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Eine Tariferhöhung auf Amwegen
Mittwoch, 9. Mai 1928

Künftig nur noch zwei
Wagenklaſſen bei der Reichsbahn?

Wir ſind einverſtanden, wenn im ganzen keine Erhöhung Wie ſteht es mit
den Gütertarifen?

BVerlin, 8. Mai.
Die Deutſche Reichsbahn Geſellſchaft hat jetzt eine Denkſchrift

fertiggeſtellt, die dem Reichsverkehrsminiſterium übergeben worden
iſt, dort zunächſt bearbeitet wird, und dann Gegenſtand von Be
ratungen zwiſchen der Regierung und der Reichsbahn ſein ſoll.
Es wird darin zum Schluß die Frage erörtert, wie die 250 Milli-
enen, die die Reichsbahn benötigt, aufgebracht werden ſollen. Wie
wir hören, wird vorgeſchlagen, ein Drittel dieſer Summe aus dem
Perſonenverkehr, und die übrigen zwei Drittel aus dem Güter-
verkehr aufzubringen. Jn Verbindung mit dieſer Tariffrage ſteht
ein Vorſchlag, die bisherige Vierteilung der Wagen aufzuheben
und ſtatt deſſen eine Zweiterlung, nämlich eine ſogenannte
„Polſterklaſſe“ und eine „Holzklaſſe“ einzuführen.

Schon ſeit längerer Zeit war bekanntgeworden, daß die
Reichsbahn die Einführung des Zweiklaſſenſyſtems beabſichtige.
Die Beſeitigung der verhältnismäßig wenig benutzten 1. Klaſſe, die
aber auch ſpäter in den ſog. internationalen Zügen wegen der
Bindung an die Auslandstarife beibehalten werden muß, wird von
der Mehrzahl des reiſenden Publikums kaum bemerkt werden.
Anders ſteht es n bei der Einführung der ſog. „Holzklaſſe“,
da hierbei in gewiſſem Sinne die bisherige 4. Wagenklaſſe ver
ſchwinden ſoll. Von den Fahrgäſten dieſer Klaſſe aus geſehen,
bedeutet die Reform eine Erhöhung des Perſonentarifes. Wie
die Denkſchrift nämlich vorſchlägt, ſollen die Fahrpreiſe der
künftigen „Holzklaſſe“ nur etwa 10 Prozent höher ſein als die

bisherigen Tarife für die 4. Wagenklaſſe. Die Vervgünſtigung,
daß der Reiſende dafür fortan in der 3. Klaſſe fährt, wird natürlich
von vielen Fahrgäſten nöiht als ſolche aufgefaßt werden.

Die Denkſchrift bezeichnet die Einführung des Zweiklaſſen
ſyſtems als einen kulturell bedeutſamen Fortſchritt, der außer
dem in der wirtſchaftlichen Entwicklung der Nachkriegszeit be
gründet ſei. Dieſe Zuſammfaſſung der erſten und zweiten
Klaſſe, und die Vereinigung der dritten und vierten Klaſſe be-
deutet ohne Zwerfel den Endpunkt einer Entwicklung, die
allerdings nicht mit einem Verzicht auf Einnahmen, ſondern mit
einer Tariferhöhung verbunden iſt.

Die Abſchaffung der 1. Wagenklaſſe, die unrentabel iſt und
von den Einnahmen der übrigen Wagenklaſſen getragen werden
muß, wird ohne weiteres die Ausgaben verringern. Auch die
2. Wagenklaſſe war betriebstechniſch teuer, da ihre Betriebs-
koſten, wie Reichsbahndirektor Dr. Kittel bereits Ende 1927 mit-
teilte, jährlich um etwa 30 Millionen hinter den Einnahmen
zurückbleiben. Die Klaſſenreform würde nach Auffaſſung der
Reichsbahnverwaltung verbilligend wirken, wozu noch die Vor-
teile bei der Zugzuſammenſetzung, ſowie im Fahrtkarten- und
Werkſtättendienſt kämen.

Das reiſende Publikum wird geſpannt darauf ſein, wie
dieſer Reformvorſchlag der Reichsbahn in Verbidnung mit der
Tariferhöhung vom Reichsverkehrsminiſterium aufgenommen
werden wird. Es wird aber auch ins Gewicht fallen, was die
deutſchen Wirtſchaftskreiſe zu der nicht minder wichtigen Frage
einer Erhöhung der Gütertarife ſagen werden.

Der blutige Bauernaufſtand
Völlig unklare Lage Schwere Zuſammenſtöße mit Militär Die große

Brücke in Cotroceni geſprengt
Budapeſt, 8. Mai.

Die Belgrader „Prawda“ meldet: Jn der Nacht von Sonn-
tag auf Montag gab es Kämpfe zwiſchen Bauern und Militär.
Wegen der Telephon und Grenzſperre iſt es unmöglich, ausführ-
liche Berichte zu erhalten. Sicher iſt aber, daß dieſe Kämpfe viele
Opfer gefordert haben. Die rumäniſche Grenze iſt noch immer
hermetiſch abgeſchloſſen. Gleichwohl wurde bekannt, daß die
erſten Truppen der Bauernmaſſen Bukareſt bereits geſtern in den
ſpäten Abendſtunden erreicht haben.

Den großen Budapeſter Zeitungen iſt es gelungen, eigene Be
richterſtatter nach Rumänien zu entſenden, deren Berichte teil
weiſe bereits vorliegen. Sie beſagen, daß die revoltierenden
Bauern nach Bukareſt ziehen. Julius Manu ſelbſt war gegen
dieſen Marſch nach der Hauptſtadt. Es war aber zu ſpät, die auf
e Menge ließ ſich von ihrem Plan nicht abbringen. Geſtern
abend kam der Bukareſter nellzug mit Verſpätung von dreiStunden in Budapeſt an. Dieſer Zug wurde von den nach
Bukareſt marſchierenden Mengen in Toevis aufgehalten. So-
fort ſtürmte die Menge den Zug und wollte die Eiſenbahner
zwingen, nach Bukareſt zurückzukehren. Gendarmerie und Mili-
tkär mußte eingreifen.

Zwei Stunden lang tobte der Kampf zwiſchen der Menge
und der bewaffneten Macht, bis es gelang, den Zug wieder zu be-
freien und nach Budapeſt weiterfahren zu laſſen.

Umſonſt bemühen ſich die offiziellen Nachrichtenſtellen zu ver-
breiten, daß im Lande Ruhe herrſcht. Seit geſtern nachmittag
r iſt jede Verſtändigungsmöglichkeit mit Rumänien unter

ochen.
Die Regierung macht verzweifelte Anſtrengungen, um das

Vordringen der Bauern zu verhindern.
So wurde geſtern die große Brücke bei Cotrozeni in die Luft

geſprengt.
Auch ein großer Teil der Univerſitätshörer ſchloß ſich der Be

wegung der nationaliſtiſchen Bauern an. Geſtern wollte ein
ſelber Trupp der Klauſenburger Univerſitätshörer nach Bukareſt
ahren, um an den dortigen Demonſtrationen gegen die Regie
rung teilzunehmen. Unterwegs hielten ſie den Bukareſter Zug
auf. Jn dieſem Augenblick fuhr Maniu vorüber, der im Auto
dorthin eilen wollte. Als er ſah, daß die Univerſitätshörer den

g ſtürmen wollten, hielt er eine Rede und erſuchte die jungen
eute, ruhig nach Klauſenburg zurückzukehreenen.

Jn Butareſt wurden mehrere Vertreter ausländiſcher Zei-
tungen, darunter der Berichterſtatter von Ullſtein und des Lon

doner „Daily Expreß“ verhaftet. Sie werden beſchuldigt, falſche
Nachrichten über die Zuſammenſtöße nach dem Ausland weiter
gegeben zu er Die verhafteten Journaliſten, die rumäniſche
Untertanen ſind, werden vor das Kriegsgericht geſtellt, die Bericht
erſtatter werden ausgewieſen.

Nach Mitteilungen von informierter Seite ſteht die Um-
wälzung der Machtverhältniſſe in Rumänien in jedem Fall auf
der Tagesordnung. Gleichzeitig ſetzen die italieniſchen und
ungariſchen Machthaber große Hoffnungen auf den Umſturz in
Rumänien.

Sie hoffen, daß die Vertreibung Bratianus Rumänien in die
Arme Jtaliens treiben wird.
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Wahlrecht iſt Wahlpflicht
Verſchiedene vaterländiſche Organiſationen ſind in überaus

kurzſichtiger Verblendung gegenüber der Größe der nationalen
Jntereſſen, die am 20. Mai auf dem Spiele ſtehen, bekanntlich zu
dem traurigen Entſchluß gekommen, der Wahlurne fernzubleiben,
und haben damit den Beifall der antinationalen Linken geerntet.
Dieſe ſpekuliert nun auf den Umfang der Wahlenthaltung durch
die Nationalen, ſieht aber die eigene Poſition gefährdet durch den
hochanerkennenswerten Beſchluß der Stahlhelmer, aus dem Wahl-
recht eine Wahlpflicht zu machen. So ſehr ſich auch die vereinigte
Linke bemüht, die Bedeutung des Stahlhelms bei anderen Ge
legenheiten herabzuſetzen, in dieſem Fall ſind die Roten aller
Linienführungen nervös geworden, als ſie laſen, daß ihnen die
Stahlhelmleitung nicht auf den Leim ging. Dieſe hat für den
20. Mai die Wahlpflicht proklamiert.

31 Reichswahlvorſchläge
(Telegaphiſche Meldung.)

Berlin, 8. Mai
Der Reichswahlausſchuß unter dem Vorſitz des Reichswahl.

leiters, Geheimrat Wagemann, hat geſtern abend von den ein-
gelaufenen 33 Reichswahlvorſchlägen 31 angenommen. Allein die
Aufwertungsgruppen zählen nicht weniger als 7 Vorſchläge, da-
neben gibt es 3 chriſtliche Liſten. Neben der Landbund-Reichsliſte
gibt es noch 3 weitere Landliſten. Ein Wahlvorſchlag, der von
einem Ehepaar Wulfmeyer mit Sohn und Tochter eingereicht
worden war, ſteht unter dem Namen „Rechts- und Mieterſchutz-
partei“. Abgelehnt wurden die Vorſchläge einer Gruppe „ganz
parteilos für des Volkes Wohl“ und einer von einem eben wahl-
fähig gewordenen Hamburger geſchaffenen Liſte „Lebensinter-
eſſen der Ledigen“. Letztere war bezeichnenderweiſe von 20 ver-
heirateten Frauen aus Hamburg unterzeichnet worden.

Polizeipräſident und Polizeiſtaat
Telegraphiſche Meldung

Kka. Berlin, 7. Mai.
Jn ſeiner jüngſten Wahlrede in Berlin ſprach Polizeipräſi

dent Zörgiebel vor einer Anzahl von Reichsbannerleuten über
das Thema „Der alte und der neue Staat“. Hierbei
erklärte er in „ſchwungvollen“ Worten, die Politik Brauns,
Severings und Grzeſinskis wirke ſich zum Wohle der arbeitenden
Bevölkerung aus. Dem alten Polizeiſtaat ſei endlich der Ab-
3 gegeben worden. Ueber die Auswirkung der Politik

rauns, Severings und Grzeſinskis zum Wohle der arbeitenden
Bevölkerung möge ſich dieſe am 20. Mai ſelbſt erklären. Daß
der Polizeipräſident Zörgiebel gegen den „Polizeiſtaat“ zu Felde
zieht, iſt jedenfalls nicht verwunderlich, denn in jenem „Poli-
zeiſtaagt“ wäre nämlich eine Bedrohung der Wähler durch
brutale Gewalt, wie es heute leider bei uns durch alle möglichen
ſchwarzrot-goldenen und roten Organiſationen der Fall iſt, nicht
möglich geweſen. Dieſe Bedrohung der Sicherheit ſcheint aber
die ultima ratio derer zu ſein, die ſich in der neuen „Ord-
nung“ wohlfühlen.

Rot- Front an der Arbeit
Die Rolle der roten Schützlinge von De und Sozialdemokraten

(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)
ka. Berlin, 8. Mai,.

Wie wir hören, hat ein Redner der Kommuniſtiſchen Partei,
der ſich ausdrücklich als Vertreter von Rot-Front bezeichnete, in
der geſtrigen Wahlverſammlung der Deutſchnationalen Volks
partei in Berlin-Niederſchöneweide nach dem Vortrag des Ab-
geordneten Stadtrat Steinhoff ſchärfſte Drohungen gegen Staat
und Geſellſchaftsordnung ausgeſtoßen. Hierbei wurde er, als er
Moskauer Methoden gegen alle Andersdenkenden in Ausſicht
ſtellte, von dem zuſtimmenden Geheul ſeiner Genoſſen unterſtützt,
die in Gruppen verteilt, im Saale ſaßen. Nach Schluß der Rede
ihres Genoſſen ſtimmten ſie die Jnternationale an, ergriffen
Bierſeidel und Stühle und ſchlugen damit auf die Verſammlungs-
beſucher ein. Vor allem hatten ſie es dabei auf anweſende An-
gehörige des Stahlhelms und des Bismarckbundes abgeſehen.
Schließlich machte die Polizei der Rauferei mit Hilfe von Gummi-
knüppeln ein Ende. Die Verſammlungsteilnehmer waren ſich
hierbei über die Rolle der roten Schützlinge von De und Sozial
demokraten durchaus im klaren.

Der rote Terror
Chemnitz, 8. Mai.

Sonntag nachmittag hielt ein Zug von etwa 200 Kom-
muniſten auf der Straße zwiſchen Flöha und Auguſtusburg ein
Chemnitzer Privatauto an. Die Kommuniſten ſchlugen ohne jede

Veranlaſſung auf die Jnſaſſen ein und verletzten dieſe erheblich.
Erſt nach geraumer Zeit gelang es den Jnſaſſen des Autos, nach
Auguſtusburg weiterzufahren, wo der Ueberfall der Polizei ge
meldet wurde.

Die Ausſchmückung des Wahllokals
(Von unſerer Berliner Schriftleitung.)

ka. Berlin, 8. Mai.
Der bekannte Vorſchlag des früheren Berliner Polizei-Vize

präſidenten und jetzigen Regierungspräſidenten von Kaſſel,
Dr. Friedensburg, auf Ausſchmückung der Wahllokale hat in weiten
Kreiſen lebhafte Heiterkeit hervorgerufen. Das iſt dem „Berliner
Tageblatt“, in dem der entſprechende Artikel Friedensburgs er-
ſchien, etwas in die Glieder gefahren. Anſtatt aber den Lapſus
offen einzugeſtehen, ſchießt das Moſſeblatt heute noch über das
Ziel hinaus und erklärt für die, die es noch nicht wiſſen ſollten,
ganz offen, daß Dr. Friedensburg die Ausſchmückung des Wahl-
lokals mit ſchwarz-rot- goldenen Fahnen bei ſeinen Ausführungen
im Auge gehabt hätte. Natürlich wird „ironiſch“ in der
Jeruſalemer Straße iſt man immer vornehm Herr v. Keudell
hierbei des öfteren erwähnt, und ihm entfprechender Ratſchlag zu-
teil. Nun, wir müſſen immer wieder betonen, daß wir es als Glück
empfinden, daß Herr Dr. Friedensburg nicht mehr Polizeivize-
präſident von Verlin und das „Verliner Tageblatt“ ſein offizielles
Organ iſt
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N Fahrende Preßkohlen Artillerie zu Fuß
Preßkohlen als mörderiſche Waffen

Berlin, 8. Mai.
Die Berliner Stahlhelm-Leute haben die unangenehme An-

gewohnheit, das Wochenende nicht in Niggertanzſtätten, Jazz
Bumſen und Volksverdummungsverſammlungen zu verbringen.
Sondern ſie pflegen in Gottes friſche, freie Natur zu wandern
und ſich in freier Luft den Großſtadtſtaub aus den Lungen zu
pumpen, Auch ſind ſie der Meinung, daß es eine beſſere
Stählung des Körpers bedeutet, einmal 25 Kilometer mit ge-
packtem Torniſter zu marſchieren, als 8 Stunden lang in einer
verräucherten Tanzdiele moderne Ziegenbockſprünge zu hüpfen.

Leider macht ein ſolcher Uebungsmarſch der hohen Behörde
allemal viele Sorge. Sie befürchtet immer, es könnte irgend

etwas Militäriſches vor ſich gehen, die Republik könnte ernſtlich
gefährdet, das Friedenstraktätlein von Verſailles verletzt und die

ausgezeichnete Ordnung, die in dieſem Staate herrſcht, geſtört
werden.

Man ſoll die hohe Behörde deshalb nicht ſchelten. Sie iſt
dazu da, um ihre Pflicht zu erfüllen. Dafür bekommt ſie ihr

Gehalt, und ſo ſoll die nachſtehende wahrheitsgemäße Schilde-
rung durchaus keine Kritik an den Maßnahmen der Berliner

Polizei ſein. Sondern ſie ſoll zeigen, wie ſauer dieſe Polizei,
deren Oberſter Herr Zörgiebel kürzlich in Paris das zugelernt
hat, was ihm für ſeinen hohen Beruf noch fehlte, es ſich werden
läßt.

Alſo der Stahlhelm trat kürzlich an zum 25 Kilometer
Uebungsmarſch mit 20 Kilogramm ſchwerem Torniſter. Früh

am Morgen die Jagzz-Tänzer ſchliefen noch ſtanden die
Ortsgruppen auf dem Sammelplatz, das Gewicht des Gepäckes
wurde geprüft, die Marſchanweiſungen wurden erteilt und
dann kam die Polizei. s

Sie ſuchte in Taſchen, Hoſenböden, Brotbeuteln und Sand-
ſäcken nach Waffen. Selbſtverſtändlich vergeblich, denn die
Mannſchaft ſind angewieſen, nichts mitzubringen, was von

ſchreckhaften oder mißtrauiſchen Menſchen als Waffe angeſehen
werden könnte.

Schon glaubten die Stahlhelm-Kameraden, nicht aufgefallen
zu Fin, da wurde plötzlich eine ganze Ortsgruppe kreidebleich.
Denn den. Hütern des Geſetzes war es gelungen, ihr ſorgfältig
in den Torniſtern verpacktes Waffenlager zu entdecken. Zähne
klappernd ſtanden die überführten Sünder da, während die
Waffen zu einem imponierenden Haufen aufgeſchichtet wurden.
Endlich war auch die letzte Waffe erfaßt. Dreieinhalb Zentner
Geſamtgewicht. Und zwar in Geſtalt von Preßkohlen, gebüldete
Leute ſagen Briketts. Dieſe Preßkohlen hatten die Leute, da es
im Steinhaufen der Großſtadt an Sand mangelt, als Gepäck
Beſchwerung in ihre Torniſter gepackt. Ein Beamter in ge
hobener Stellung aber behauptete, dieſe Preßkohlen ſeien
Waffen.

Während die Ortsgruppe traurig in der Erde wühlte, um
den nötigen Sand zuſammen zu kratzen, überlegte man: wohin
mit den Waffen? Liegen laſſen wollten die Stahlhelmmänner
ſie nicht, denn dreieinhalb Zentner Preßkohlen koſten Geld.
Mitnehmen durften ſie die gefährlichen Dinger nicht. Alſo
einigte man ſich und verkaufte ſie in der nächſten Wirtſchaft, wo
ſie hoffentlich unter Beachtung der einſchlägigen Beſtimmungen
des Geſetzes zum Schutze der Republik in den wärmenden Ofen
geſteckt worden ſind.

Was die Kameraden vom Stahlhelm und vom Jungſtahl-
helm hernach auf dem Marſche geredet haben, ſoll nicht immer
den einſchlägigen Beſtimmungen entſprochen haben.

Jm Soldatenmund grauer Vorzeit ſpielte die reitende
Gebirgsmarine eine gewiſſe Rolle. Sie iſt durch die fahrende
Preßkohlen- Artillerie zu Fuß abgelöſt worden, der demnächſt
eine lenkbare Bouillonwürfel-LuftſchifferSchwadron den Rang
ablaufen wird.

Wenn du mit Preßkohlen feuern willſt, mußt du zu Hauſe
bleiben!

Verrat des großdeutſchen Gedankens
Sieveking gegen Streſemann
Heidelberg, 8. Mai.

der Bismarckjugend der D. N. V. P.,
Sieveking, ſprach in einer don der Deutſchnationalen Volkspartei
einberufenen Jungwähler- und Studentenverſammlung in
Heidelberg, die auch von anderen Kreiſen ſtark beſucht war.
Nachdem er ſich ſcharf gegen die Parole der Wahlenthaltung, die
nur der Linken zugute komme, ausgeſprochen hatte, ging er auf
die Grundſätze deutſchnationaler Politik über. Er betonte, daß
die Deutſchnationale Volkspartei ſelbſtverſtändlich in der Reichs
regierung nicht alles habe durchſetzen können. Dies gelte ins
beſondere für die Außenpolitik. Hier ſei nur verhindert worden,
daß weitere unerträgliche Feſſeln dem deutſchen Volke angelegt
würden. Der Redner wandte ſich dann mit äußerſter Schärfe
gegen den gerade in Heidelberg anweſenden Außenminiſter
Streſemann, der nichts anderes kenne, als die ſeit 1918 be
triebene Erfüllungspolitik fortzuſetzen. Wenn Streſemann be-
haupte, die Deutſchnationalen wüßten auch keinen anderen Weg
für die Außenpolitik, ſo ſei das ein Wahlmätzchen. Man pflege
dem Ausland nicht vorher die außenpolitiſchen Richtlinien einer
kommenden Regierung zu verraten. Durch Locarno, wo man
deutſches Volk und Land preisgegeben habe, ſei auch der groß-
deutſche Gedanke verraten worden. Eine würdevolle Außen-
politik ſei notwendig, die könne aber nur ein innerlich gefeſtigter
Staat führen. Daher ſei das undeutſche Syſtem des ſchranken
loſen Parlamentarismus, unter dem wir leiden, zu beſeitigen.

Halle, 9. Mai.

„Flüſſige“ Sterne
Von Dr. Wilhelm Ackermann,

Die Fixſterne galten bis er als rieſige, gasförmige Gebilde
mit ſo hoher Temperatur, daß keinerlei feſte oder flüſſige Stoffe
in ihnen beſtehen könnten. Der Sekretär der engliſchen König-
lichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, Dr. Jeans, äußerte nun
in einem unlängſt gehaltenen Vortrage die Anſicht, daß ſolche
Sterne ſehr wohl zum großen Teile flüſſig ſein könnten, zum
mindeſten während eines großen Teiles ihrer Entwicklung.

Dr. Jeans' Theorie beruht auf Erwägungen über das
Gleichgewicht der Körper. Vom Jnnern eines Sternes läßt
ſich nur auf mathematiſchem Wege eine einigermaßen zu
reffende Anſicht gewinnen. Die Beobachtung liefert uns

gewiſſe Daten über die Oberfläche. Wendet man hierauf die
phyſikaliſchen Geſetze an, denen der Stoff unterliegt, ſo läßt
ſich der Zuſtand irgendeines Punktes im Jnnern des Himmels-
körpers mathematiſch errechnen, in erſter Linie die Dichtigkeit
und die Temperatur. Es bleibt nur die Fvage, ob ſich ein nach
dieſen Geſetzen aufgebauter Stern auch im Gleichgewicht befindet.

Dr. Jeans' Unterſuchungen haben ihn zu dem Schluß ge
führt, daß rein gasförmige Körper ſich im labilen Gleichgewicht
befinden, das durch die leiſeſte Störung aufgehoben werden
kann. Die Labilität iſt derart, daß ein ſolcher Stern bei einer
Veränderung ſeiner Gleichgewichtslage anfangen würde, ſich
zuſammenzuziehen. Vorausſetzung iſt dabei, daß der ihn
bildende Stoff ſich wie ein vollkommenes Gas verhält. Hat die
Zuſammenziehung einmal begonnen, ſo geht ſie unbegrenzt
weiter, ſo lange die für Gaſe geltenden Geſetze Anwendung
finden können. Nach einiger Zeit wird die Dichtigkeit im Jnnern
jedoch ſo groß, daß die Gasgeſetze nicht mehr gelten. Damit
würde der Zuſtand der Labilität aufhören. Dr. Jeans hat in
der Tat nachgewieſen, daß ein ſolcher Stern wieder ſtabil wird,
ſobald er in genügend hohem Maße aus dem gasförmigen Zu-
ſtand herausgekommen iſt. Seine Atome werden dabei im
Jnnern ſo ſtark zuſammen und gegen einander gepreßt, daß
man die zentralen Teile des Himmelskörpers als flüſſig an
ſehen kann.

Die Annahme des engliſchen Gelehrten wird durch die
Tatſache des. Beſtehens der Doppelſterne bewieſen. Jeder
fünfte Stern am Himmel beſteht nämlich aus zwei verſchiedenen
Körpern, die ſich um einen gemeinſamen Schwerpunkt drehen.
Man darf annehmen, daß viele oder gar die meiſten von ihnen
einſt Einzelſterne waren, die in zwei Teile zerfielen. Der Vor-
gang der Teilung oder Spaltung iſt von Dr. Jeans unterſucht,
wobei ſich ergab, daß er nur dann ſtattfinden kann, wenn ein
derartiger Stern einen flüſſigen Kern hat. Zerfällt nämlich ein
rein gasförmiger Körper, ſo bricht er nicht in zwei Teile aus-

Wahrſcheinlich werde nur die Monarchie, die die einzig deutſche
Staatsform ſei, uns retten können.

Seine letzte Ohrfeige!
Franzöſiſche Antwort auf Streſemanns Heidelberger Rede.

Paris, 8. Ma i.
Die Aufnahme, die die pererg Rede des Reichsaußen-

miniſters Streſemann hier findet, zeigt wieder einmal, welch
grundverſchiedene Dinge man in Deutſchland und in Frankreich
vom Völkerbund erwartet. Der Appell Streſemanns an den Völ
kerbund, durch welchen er die Räumung des Rheinlandes zu
beſchleunigen hofft, wird hier ungeſtört verhallen. Denn, ſo
ſchreibt das bekannte Sprachrohr der offiziellen Meinung Frank-
veichs, der „Temps“, „es iſt ein Jrrtum des Außenminiſters zu
behaupten, daß es unzuläſſig ſei, daß Truppen einer Völker
bundsmacht das Gebiet einer anderen Völkerbundsmacht beſetzt
halten. Der n der abſoluten Gleichheit im Schoße des
Völkerbundes kann in keiner Weiſe durch eine Lage berührt wer
den, die die Folge eines in voller Kraft beſtehenden Vertrages
iſt. Ganz im Gegenteil hat der Völkerbund die Miſſion, an erſter
Stelle die Achtung vor den beſtehenden Verträgen ſicherzuſtellen.“

Auch alle anderen im Schoße des Völkerbundes abgeſchloſſe
nen Garantie- und Sicherheitsverträge haben nach Anſicht des
„Temps“ denſelben Zweck. Darum bemüht ſich auch dasſelbe
Blatt mit ſauerſüßer Miene, die Rede des amerikaniſchen Bot-
ſchafters Shurman in Heidelberg als einen bloßen Höflichkeits
akt ohne jede praktiſche Bedeutung hinzuſtellen. Den Ausſpruch
des amerikaniſchen Botſchafters, daß Deutſchland zuſammen mit

einander, ſondern die Kataſtrophe ſpielt ſich durch das Aus
ſtrömen von Gas an zwei entgegengeſetzten Punkten ſeines
Aequators ab. Dieſe Erſcheinung finden wir z. B. bei den
Spiralnebeln, bei denen die entſtrömenden Gasmaſſen die Arme
der Spirale bilden. Bei kleineren Sternen kann ſich das aus
gepreßte Gas auch wohl zu Planeten verdichten.

Nach dieſer Theorie würde alſo die Entwicklung der
Himmelskörper einen von der bisher herrſchenden Meinung ab-
weichenden Gang genommen haben, und zwar wäre ſie in einer
Reihe getrennter Etappen erfolgt, die den einzelnen Stufen der
Joniſierung der Atome entſprechen. Ein Atom wird ioniſiert,
wenn eins ſeiner Elektronen gewaltſam von ihm getrennt wird.
Geſchieht dies mit einem ganzen Elektronenring, ſo wird des
Atom erheblich verkleinert.

Auf die Sterne angewandt bedeutet dies: Der Stern zieht
ſich vaſch zuſammen, ſo daß die Mitte ſich in ſteigendem Maße
dem flüſſigen Zuſtande nähert. Gleichzeitig ſteigt im Jnnern
die Temperatur beſtändig. Die Folge iſt eine wachſende Joni
ſierung der Atome des Sterns, von denen in einem gewiſſen
Zeitpunkt ganze Elektronenringe abgeſpalten werden. Dadurch
erhalten die Atome einen kleineren Durchmeſſer, die Zuſammen
preſſung läßt nach, und der Stern nähert ſich wieder dem Zu
ſtande des vollkommenen Gaſes. Er gerät wieder in das labile
Gleichgewicht, was ſeinerſeits eine ſchnelle Zuſammenziehung
zur Folge hat. Der Vorgang wiederholt ſich mehrfach. Der
Durchmeſſer des Sterns wird dabei allmählich kleiner, zugleich
findet durch Strahlung ein beſtändiger Verluſt an Maſſe ſtatt.

Es gibt indeſſen auch Perioden, in denen der Durchmeſſer des
Sterns nahezu derſelbe bleibt, ebenſo wie ſeine Temperatur
und ſeine Energieausſtrahlung.

Ein Stern tritt in ſein letztes Stadium, wenn er zum ſo
genannten „weißen Zwergſtern“ wird, nämlich zu einem Stern
von hoher Temperatur mit geringer Energieausſtrahlung. Bei
einem ſolchen haben die Atome die meiſten Elektronenkreiſe ver-
loren, ſo daß eine weitere Zuſammenziehung nicht mehr ſtatt
finden kann. Der Himmelskörper befindet ſich in einem gewiſſer
maßen ſtagnierenden Zuſtande, er ſtrahlt praktiſch keine Energie
aus, verliert daher kaum etwas von ſeiner Maſſe und unter
liegt keinem Wechſel in ſeiner Helligkeit, zum wenigſten nicht in
Zeiträumen, die im Verhältnis zu den vorher verfloſſenen Ent
wicklungsjahren irgendwie ins Gewicht fallen. Dr. Jeans weiſt
darauf hin, daß unſere Sonne ſich bedenklich nahe dem Punkte
befindet, wo ſie in jedem Augenblick zu einem „weißen Zwerge“
werden kann. Allerdings brauchen wir uns deswegen keinerlei
Gedanken zu machen. Wie überall, ſo ſind auch für die Sterne
die Zeitbegriffe relativ. Spricht man von Labilität und raſcher
Zuſammenzgiehung, ſo bezieht ſich dies „raſch“ auf das Tempo,
in dem ſich die Entwicklung der Himmelskörper gewöhnlich voll
zieht. Die Periode des ſchnellen Wechſels der Gleichgewichts-
verhältniſſe wird von den Rieſenſternen von geringer Dichtigkeit
äußerſt ſchnell durchlaufen, man rechnet dafür mit etwa 20 000
Jahren. Bei Sternen gleich unſerer Sonne würde dagegen die
Zeit, die ſie braucht, um in den Zuſtand eines „weißen Zwerg-
ſterns“ zu gelangen, etwa zwanzig Millionen Jahre betragen.

Amerika an der Spitze der Friedensarbeit chieren, will mannicht gelten laſſen. Denn an der Spitze en ſo wie immer

Frankreich. Die linksſtehende „Ere Nouvelle“ beſtreitet zwar
auch diesmal nicht den von Streſemann erhobenen Anſpruch auf
Räumung des Rheinlandes, hält es aber für ſelbſtverſtändlich,
daß Frankreich das linke Rheinufer nicht räumen könne, ehe es
nicht vorher ein neues Sicherheitsſtatut dort durchgeſetzt habe und
die ähnlich orientierte pagzifiſtiſche „Volonté“ entkleidet die
Streſemannſche Rede erſt recht jeder Bedeutung indem ſie aus
führt, r ſich nicht an Frankreich gewandt, ſondern
für die deutſchen Wahlen, beſonders für ſeine engeren Partei
genoſſen, geſprochen habe.

Eine neue „Friedensrede“ Poincares
(Telegraphiſche Meldung.)

Paris, 8. Mai.
Miniſterpräſident Poincaré hielt in Metz anläßlich eines ihm

zu Ehren veranſtalteten n ebenſo wie in Straßburg
eine antiautonomiſtiſche pagandarede. ieder fehlte es in
ſeinen Ausführungen nicht an gehäſſigen Ausfällen gegen das
Deutſchland der Vorkriegsjahre.

„Als der Krieg ausbricht“, ſo führte er aus, „entweichen
Tauſende von Elſäſſern und Lothringern, um unter franzöſiſcher
Fahne zu dienen, und diejenigen, die gezwungen ſind, im Dienſte
Deutſchlands zu bleiben, hegen in ihrem tiefſten Jnnern die
Hoffnung, beſiegt zu werden.“ Wieder einmal ſprach Poincaré
von den „faſt fünfzigjährigen Qualen“ der lothringiſchen Be
völkerung, von denen der Sieg Frankreichs ſie befreit habe.

Weiter erklärte er: „Jetzt aber, meine Herren, da dieſe grau
ſame Zwiſchenperiode in der rin iſchen Geſchichte für immer
abgeſchloſſen iſt, hat die franzöſiſche Regierung die Pflicht, die drei
wiedergewonnenen Departements mit ganz beſonderer Sorgfalt
zu verwalten.“ Von der erſten Stunde an habe die Regierung
verſprochen, die Traditionen und Gebräuche der Lothringer zu
achten, den konfeſſionellen und den zweiſprachigen Unterricht ſo
lange beizubehalten, wie die Bevölkerung es wünſche, und dieſe
Verſprechen ſeien auch eingelöſt worden.

Mit beſonderer Schärfe ſprach ſich Poincaré gegen die auto
nomiſtiſchen Beſtrebungen aus. „Frankreich wird niemals in die
Schaffung eines neutralen oder autonomen Staates einwilligen,
deſſen zerbrechliche Exiſtenz unvermeidlich neue Konflikte vor
bereiten würde.“ Unerläßlich ſei die geläufige ung der
franzöſiſchen Sprache, und die Schulen hätten hier ie Pflicht, die
Jugend immer beſſer darin zu unterrichten.

Chineſiſche Empörung über Japan
Telegraphiſche Weldung.)

London, 8. Mai.

Der der nationaliſtiſchen Streitkräfte,General Tſchiangkaiſchek, hat von Tſinanfu aus an die Regierung
in Nanking ein Telegramm geſandt, in dem es heißt: „Die japani-
ſchen Truppen haben uns ohne jeden Grund herausgefordert. Die
Zahl unſerer getöteten Beamten, Soldaten und Ziviliſten beträgt
mehr als tauſend. Die Bosheit der Japaner überſteigt jede Be
ſchreibungsmöglichkeit. Einer ſolchen Herausforderung kann ich
mich nicht beugen.

Die chineſiſchen Zeitungen und Studentenverbände und ſelbſt
die chineſiſchen Handelskammern und die lokalen Beamten haben
ſich zuſammengeſchloſſen, um die chineſiſche Oeffentlichkeit gegen
Japan mobil zu machen.

Ein Manifeſt der allgemeinen Handelskammer beſchuldigt
Japan, Truppen nach Schantung grnt u haben in der ausgeſprochenen Abſicht, den ationaliſti chen Vormarſch zum Stehen

u bringen, und wirft den japaniſchen Truppen gleichzeitig vor,en Kommiſſar für auswärtige Angelegenheiten in n
KungChih, ermordet zu haben. Die Japaner hätten ihm die
Augen ausgeſtochen und die Naſe abgeſchnitten.

Die Hauptquartiere der Schanghaier und Wuſunger und die
Stadtverwaltung von rn veröffentlichen eine Proklama
tion, in der es Mße, daß die Metzeleien, Morde und anderen Ver-
gehen der j i en Soldaten in Tſinanfu in ſtriktem
zu jeder Moral ſtehen und ohne Para in der Geſchichte des
internationalen Verbrechens daſtänden.

Von deutſchen Hochſchulen
Darmſtadt.

Der Stadtrat Dr.-Jng. Ludwig Wagner in Nürnberg
iſt zum ordentlichen Profeſſor für Baukunſt an der Techniſchen
Hochſchule in Darmſtadt berufen worden.

Düſſeldorf.

Der bisherige Privatdozent an der Univerſität Graßz,
Dr. med. Viktor Orator, iſt zum Dozenten für Chirurgie und
Oberarzt der chirurgiſchen Klinik der Mediziniſchen Akademie in
Düſſeldorf ernannt worden. Der beſonders auf dem Ge-
biete der chirurgiſchen Pathologie und Pathogeneſe fachwiſſen
ſchaftlich tätige Kliniker, iſt ein ne Wiener, war Schüler
und Aſſiſtent bei Prof. v, Eiſelsberg in Wien und Prof.
v. Haberer in Graz.

Göttingen.
Der Privatdozent für mittlere und neuere Geſchichte an der

Univerſität Göttingen, Dr. Wilhelm Mommſen, iſt zum
nichtbeamteten außerordentlichen Profeſſor ebenda ernannt
worden. Dr. Mommſen, der Michaelis 1927 einen Lehrauftrag
für franzöſiſche Geſchichte erhielt, iſt ein geborener Berliner,
Schüler Friedrich Meineckes. Er promovierte 1921 mit einer
Schrift „Richelieu, Elſaß und Lothringen“ und erwirkte zwei
Jahre ſpäter ſeine Zulaſſung als Privatdozent in Göttingen auf
Grund der Schrift „Bismarcks Sturz und die Parteien“.

Jn der mathematiſch naturwiſſenſchaftlichen Fakultät der
Univerſität Göttingen ſind zwei Lehraufträge erteilt
worden, und zwar erhielt der Privatdozent Dr. Karl Grandjot
einen Lehrauftrag zur Vertretung der angewandten Mathematik
und der Privatdozent Dr. Otto Neugebauer einen Lehr-
auftrag zur Vertretung der Geſchichte der Mathematik. Dr.
Grandjot, gebürtig aus Fraxkenberg in Heſſen-Naſſau, erhielt
ſeine Ausbildung in Göttingen bei Landau und Courant. Seit
1022 iſt Dr. Grandjot Aſſiſtent am Göttinger mathematiſch
phyſikaliſchen Seminar. Seine Arbeiten betreffen beſonders
Analyſis ſowie analhytiſche Zahlentheorie, Dr. Neugebauer iſt
1899 in Jnnsbruck geboren. Seine Lehrer waren Radakovic,
Sommerfeld, E. Noether, Courant und Sethe. Dr. Neugebauer
bekleidete eine Aſſiſtentenſtelle am Göttinger mathematiſchen
Jnſtitut.

Königsberg i. Pr.
Prof. Dr. Helmuth v. Glaſenapp in Berlin hat

einen Ruf auf den Lehrſtuhl der indiſchen Philologie in
Königsberg als Nachfolger des verſtorbenen Profeſſors
Otto Franke angenommen.

Marburg.
Der Direktorialaſſiſtent am RömiſchGermaniſchen Zentral-

Muſeum in Mainz und der Privatdozent an der Univerſität
Jnnsbruck, Dr. Gero Merhart v. Bernegg, haben
Rufe auf den neuerrichteten Lehrſtuhl für Prähiſtorie in
Marburg angenommen.
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Kirchen und Muttertag
die evangeliſche Kirche erkennt ihn an, die katholiſche nicht.

So jung der Muttertag in Deutſchland ift, ſo ſehr hat
on ſeine Spuren ins Volksleben einzuzeichnen gewußt.hen emporſchießende Muttertag-er n S Wenzeichnend dafür iſt die üppidie nicht nur aus einfachen Handreichungen zur Aus

eſaltung dieſes Tages, ſondern auch aus wiſſenſchaftlichen
Lelungnahmen beſteht. Als Termin gilt jedesmal der zweite
„onntag im Maiz; indeſſen gibt es auch Stimmen, die für
de Verlegung des h in die feſtloſe Hälfte des Kirchen
jahres, alſo etwa in den Hochſommer, eintreten. Um der Ein-
weillichkeit der Feier des Muttertages für ganz Deutſchland
pilen wäre es allerdings zu wünſchen daß die einzelnen Pro
vinzen nicht willkürlich verfahren. Wahrſcheinlich wird man
darum wohl doch bei dem bisherigen Termin bleiben. Jnter
(ſant iſt die Haltung der Kirchen dem Muttertag gegen

r.e Die evangeliſche Kirche hat den Mutterag als be
timmten Sonntag noch nicht akzeptiert; ſie geht dabei von der

icht auf dem Rhythmus des Kirchenjahres aus; indeſſen
praktiſch faſt alle Kirchengemeinden den Mutterſonn-

ſag mit, ja, man kann ſagen, ſie ſind die eigentlichen
krägerinnen der Mutterehrungen. So bringen z. T. die
Gemeinden für dieſen Tag ſchon einige Flugblätter heraus. Wir
erſuhren das z. B. von der Gemeinde Bretleben, die ihre
Nuttertagblätter auch anderen Gemeinden und Kirchenkreiſen
zur Benutzung anbietet. Die „Ethik“ Organ des Aerzte und
Lolksbundes für Sexual und Geſellſchaftsethik“ in Halle hat, nicht
zuletzt als Handreichung für die evangeliſchen Gemeinden, eine
Ruttertag-Sondernummer herausgebracht mit Stimmen der
deutſchen Dichter.

Charakteriſtiſcherweiſe hat die katholiſche Kirche bis-
her den Muttertag offiziell deshalb noch nicht anerkannt, weil

igen Mutter habe die Frauenwelt allezeit ein leuchtendes
iſpiel vor Augen, die Männerwelt aber einen Gegenſtand der

gamilienehrung, weshalb ſich ein eigener Muttertag entbehrlich
mache.

Kauft keine blühenden Obſtzweige!
Es gibt andere Blütenwunder genug

Allerwärts eine unendliche a blühender Sträucher
und äume, faſt zu viel, nachdem wir ſo lange ſehnlich
darauf warten mußten! e h aber werden wir den An-
blick dieſes Blütenzaubers nur kurze Zeit genießen können. Man
muß es deshalb verſtehen, daß ſich die Menſchen etwas von all
der blühenden eit in ihre Wohnungen nehmen wollen,
um a im kahlen Einerlei der Stadtwohnungen einen Hauch
Frühling zu haben. Dabei iſt aber unbedingt darauf zu achten,daß man keine Blütenzweige von Dbſtbaumen abſchneidet

oder gar käuflich erwirbt. Man ſollte überall da, wo ſolche
zum zu angeboten werden, unmißverſtändlich zu er

kennen n, daß es Zweige anderer Art in Hülle und Fülle
gibt. Obſtbäume müſſen unbedingt geſchont werden. Man
laſſe ſich dabei nicht von Gefühlen, ſondern lediglich von Nützlich
keitsrückſichten leiten!

Das halleſche Diagkoniſſenhaus
und ſein großer Arbeitsbereich in ganz Mitteldeutſchland

Diakoniſſen unſeres halleſchen Diakoniſſen-
hauſes ſtehen neben der Arbeit in Krankenhäuſern, Hoſpitalen,
Stiften und Altersheimen, wo im ganzen 161 Schweſtern be
ſchäftigt ſind, noch in folgenden Gemeindepflegeſtatio-
nen Naumburg, Halle, Torgau, Eisleben, Erfurt,
WVernigerode, Mansfeld, Genthin, Helbra, Bad
Sachſa, Bitterfeld, Schwerſtedt, Weißenſee, Suhl, Aſchersleben,
Vleicherode, Könnern, Lützen, Artern, Ellrich, Gebeſee, Groß-
wuſterwitz, Kirchheilingen, Karow, Kitzen, Lodersleben, Söm-
merda, Dölau, Paſſendorf, Bothenheilingen, Schwoitzſch, Seeben,
Kretzſchau, Zitz, Wallendorf, Ammendorf, Zöberitz, Ringleben,
WVanzleben, Sundhauſen, Köttichau, Kirchmöſer, euſingen,
Herzberg. Jn dieſen Orten pflegen insgeſamt 98 unſerer Dia-
koniſſen. u kommt noch Fürſorgearbeit an Gefähr-
deten in e, Erfurt, Torgau, Helbra, Aſchersleben, Sanger-
hauſen, Sömmerda und Eisleben mit 8 Schweſtern. 8
Diakoniſſenhaus betreut ferner 12 Kindertagesheime und 6

Ein großes Netz von Beziehungen breitet ſich ſo
über die ganze Provinz Sachſen.

Ausflug des Vaterländiſchen Frauenvereins nach Lauch-
ſtädt. Der „Vaterländiſche Frauenkranz“ wird in dieſem Monat
nicht wie ſonſt in der Ber zuſammenkommen; vielmehr wird
er, vielfachen Wünſchen Rechnung tragend, bei dem herrlichen
Vetter am Montag, dem 14. Mai, den ſeit lange geplantenAusflug Bad Jauchſtädt unternehmen. Lloyds Je
büro ſtellt ſeine bequemen Autobuſſe zur Verfügung, und in Er-
wartung reger Beteiligung iſt der billige Preis von 1,80 Markfür die Hin- und Rü fahrt feſtgeſetzt worden. (Abfahrt 3 Uhr

von der Hauptpoſt aus, Rückkehr gegen 8 Uhr.) Der „Vater-
ländiſche hofft, ſeinen Mitgliedern mit dieſem
Ausflug einen Nachmittag unvergeßlichen Genuſſes zu bringen.
Lauchſtädt im Zauber der Baumblüte! Lauchſtädt, deſſen hiſto-
riſches Theater unter ſachkundiger Führung gezeigt und durch
einen Vortrag den Beſuchern nahegebracht werden ſoll! An
ſchließend daran findet eine Beſichtigung der Brunnenwerke ſtatt,
ebenfalls unter ſachkundiger Leitung. Die Teilnehmerkarten ſind
bis Donnerstag im Vereinsbüro, Schimmelſtraße 12, abzuholen.

Der FilmReiſeabend im Thaliatheater. Auf den am
10. Mai im Thaliatheater ſtattfindenden Filmabend ſei nochmals
hingewieſen, da er ein äußerſt intereſſantes Programm W
li Naturaufnahmen von der See und aus dem Gebirge
bringt. Wen ſeine diesjährige Reiſe an die See oder in die
Berge führt, der ſoll darum unbedingt den Film beſuchen. Der
Karkenvorverkauf findet im Reiſebüro der „Halleſchen Zeitung“
und in den der „Veſter A.-G.“, Delitzſcher Straße 5, ſtatt

Wohin gehe ich heute?
Stadttheater: „Der Vampyr“ (8).
Walhalla-Theater: „1000 Worte Liebe“ (8).
Vaterl, Volksbühne: „AltHeidelberg“ (8).
C. T. am Riebeckplatz: „So küßt nur eine Wienerin“ (4, 6, 10,

8.15).

C. T. Gr. Ulrichſtraße: „König Harlekin“ (4, 6.10, 8.15).
Ufa Alte Promenade: „Der Mann aus dem Volke“ (4, 6.15,

8.20).

Ufa Leipziger Straße: „Die weiße Spinne“ (4, 6.15, 8.10).
Schauburg: „Das Opfer der Lega- Lyon!“ (4.30, 6.30, 8.30).
Modernes Theater: Der neue Spezialitäten-Spielplan (8).
Rakete: Das fabelhafte Kabarett- Programm (8).

Jm Stadtbankprozeß wurde eſtern der Fall
Wagenberg weiter durchgearbeitet. Auch hier wieder zeigt
ſich das alte Bild wie ſich ja überhaupt die Einzelfälle dieſes
halliſchen Monſtreprozeſſes in den Hauptpunkten untereinander
vollkommen gleichen! wie langſam aber ſicher ein anfangs
vielleicht noh verſtändlicher Kredit zu gänzlich unerhörten
Dimenſionen ſich auswächſt, einfach nur darum, weil Berger Angſt
hatte, ſeinen Vorgeſetzten die Hergabe der erſten kleinen
Summe zu beichten.

Wie aus unſerem geſtrigen Bericht noch erinnerlich ſein
wird, hatte der erſte, Anfang 1924 von Wagenberg erbetene Kredit
die Höhe von 20 000 Mark. War er ſchon im ſelben Monat
um 11 000 Mark übe n, gingen dieſe Ueberziehungen jetzt
weiter: 65 700 Mark betrug das Wagenbergſche StadtbankDebet
im April, und über 80 000 Mark An Mai. Dies hohe
Debet ſucht Max Wagenberg mit dem damaligen ſchlechten Ge-
ſchäftsgang zu erklären und damit, daß ihm einige Wechſel u
Proteſt gingen; jedenfalls hätte er damals e daran geglaubt,

einen ſo hohen Kredit noch aus ſeinen Betrieben heraus-
wiriſchaften zu können. Berger ſcheinen allerdings damals ſchon
einige Bedenken aufgeſtiegen zu ſein; denn er erbat unter dem7. Mai zur Sicherheit ein Akzept und darüber hinaus Vorſchläge

zu weiteren Sicherheiten. Unterdeſſen aber ſtieg das Konto bis
zum Juni weiter auf 88 000 Mark.

Am 11. Juni gab trotz allerlei Bedenken Wagenberg der
Stadtbank das verlangte

Sicherheitsakzept.
Es iſt möglich, er hierzu dadurch veranlaßt wurde, daß er dieStadtbank h Pbtertit für Kredite dringend brauchte. alt es

doch für ihn, nun endlich ein beſtehendes Reſtkonto bei der
„Diskon ſellſchaft“ mit 5000 Mark abzudecken, und brauchte
er doch weiter für laufende Verbindliſhkeiten noch einmal
1000 Mark. Das benötigte Geld erhielt Wagenberg dann auch
tatſächlich Um eine ſchein bare Sicherheit zu ſchaffen, wurden
ſeine „Micifa“ Aktien „verkauft“, ein reines Umbuchungsmanöver,
für das die Stadtbank alle Koſten zu tragen hatte. Entſchieden
einfacher und auch ſicherer wäre es geweſen, wenn Berger die
r einer Hypothek auf das von Stadtbankgeld erſtandene
Berliner Grundſtück von Wagenberg erzwungen hätte. Es wurde
dann auch noch zwiſchen Berger und Wagenberg ein Ueber
eignungsvertrag abgeſchloſſen, demzufolge die Wagenbergſrhen

aſchinen der Stadtbank zufallen ſollten. Das eingzige, was an
dieſem Vertrage merkwürdig iſt, iſt das Fehlen der Unter-
ſchriften, ohne die der Vertrag nichts wert war.

Auf der Debetorenliſte vom 20. Juni ſind die Wagenberg-
chen ulden mit 102 810 Mark angegeben. Die erſte 10
r Ziffer aber iſt eingeklammert, ſo daß für die Seydel

vorzulegende Kreditliſte nur 2810 Mark übrigblieben.
Die Kredithöhe mußte dann bald auf 120000 Mark feſtgelegt
werden, was natürlich ohne Genehmigung des Kreditausſchuſſes
geſchah. Zugleich aber wurde ein Sicherheitsakzept
über die gleiche Summe verlangt, das diskontiert und dann gut-
geſchrieben werden ſollte. Durch dieſes,

Schwindelmanöver
ſenkte ſich ſelbſtverſtändlich für Außenſtehende ſofort das Debet;
denn auf dem Papier blieben nur noch 779 Mark
Debet. Dabei waren ſich die Eheleute Wagenberg ſchon im

Turnen Spiel und Sport
Der Große Brennaborpreis von Mitteldeutſchland, den die

Magdeburger DRU.Ortsgruppe auf der Strecke Magdeburg
Berlin-- Magdeburg (300 Kilometer) bzw. Magdeburg Branden
burg Magdeburg (150 Kilometer) zur Durchführung brachte,
wurde in der A-Klaſſe von Sironski Berlin in 8:34:8 vor
Riſch Berlin Länge) und Günther-Berlin, in der B Klaſſe von

ielebockBiederitz 4:37:2 vor Baethge Magdeburg gewonnen.
2

Der Große Opelpreis von Oſtſachſen, den der Sächſi RadfahrerBund über 208 Kilometer veranſtaltete, endete t der
AKlaſſe mit dem Siege Frankes Berlin 6:59 vor Büttner

Länge) und Shlüter (beide Berlin), in der B- Klaſſe mit dem
Siege Brinkmanns Berlin vor Frenzel Breslau.

Das RusgbyStädteſpiel Berlin Paris, das vor 4000 Zu
hauern in Berlin ſtattfand, ergab einen 12:8-Sieg der

ha ſen, nachdem Berlin bei Halbzeit überraſchend 83: 0 ge

e

„Quer durch Berlin“, ein 25KilometerLaufen und Gehengewann bei den Läufern Brauch vom Polizei-SV. Berla

Mottmüller-Riga und Kapp-Stettin, bei den Gehern Hähnel-
Erfurt vor SchwabCharlottenburg.

Im HockeyOlympiaUebungsſpiel, das in Berlin ſtattfandſiegte die A- Mannſchaft 4:2 über die B-Mannſchaft. ſtattfand

Ein neuer deutſcher Weltrekord im Kugelſtoßen war das
glänzendſte Ergebnis des Leichtathletik-Verbandskampfes Balten-

r St ren Se el Balten mit 44 22 gewonnen
urde: Hir el d- Allenſtein ſtieß die Kugel 15,7(bisher Kuck Amerika 15,56 Meter. bieß die gel 8 Beter

t

er vielfache deutſche Fechtmeiſter Erwin Casmir wurd
in Kopenhagen in der däniſchen Florett Meiſterſchaft von Dane-
marks Beſtem, Oſiier, geſchlagen.

An Stelle Schmelings, der ſeine Meiſterſchaft gegenmann am 18. Mai in der Weſtfalenhalle rn atte el
bruchs nicht verteidigen kann, wird Diener treten.

7

Das Goldene Rad von Nürnberg gewann Sawall vor dem
Italiener Toricelli.

Athletikausſchuß

usſchreibung des leichtarhl Werbe iT R Zaeelgres am 13. Mai 1938,
Es kommen folgende Wettkämpfe zur DurchfühHerren: Erſt linge: 100 o. rn400. 1500, Weitſprung, Hochſprung.a ehe weitſerung. ſern a i r

mig, maA, B, G. D-vVereine. s 100 Meter, OlympiaStaffel geheuert für
Damen 100, 800 Meter, Weitſprung, Ku DiskusSaſſe geh. R B, C, n u. S mat 300 meter

ugend 16/11: 100, 800, itſprung, Kugel, Speer, Schwedenſtaffel.Die Wettkämpfe kommen nach den Beſtimmungen und i Wincht
der Deutſchen Sporibehörde für Leichtathletir auf einer vorſchriftsmäßigen
400-MeterAſchenbahn mit zwei leicht erhöhten Kurven auf dem Platze des
V. f. B. Schkeuditz am Flugplatz zur Durchführung.

Das Startgeld beträgt für Herren und Damen 25 Pfg. pro Wettbewerb
d 8 Mark für und S 15 Pfa., V. f. B. Gebühr undür Jugend 10 Me ußs am 5. Mai 1928 beiMerſeburg, Breiteſtraße a Soſtweann

Kochs Künſtlerſpiele: Das glänzende Maiprogramm (9).
Haus Dietrich Kaſino: „Poſſart-Band“.

4 Betrifft Erſtlings, Anfänger- und Juniprenwettkämpfe,
Aeſe Kämpfe beginnen in Halle auf dem 9ser Platz 9,30 und in Neu

röſſen auf dem Marathonplatz 2,45. Genauere Bekanntmachung über Ge
ſtellungen von Kampfrichtern uſw. erfolgt noch. Hoffmann. Otto.

Wie Bergers Gutſchriften ausſahen!
Er richtete für ſaule Stadtbankkunden mehrere Konten ein, auf denen dann durch betrügeriſche Umbuchungen

„Guthaben“ erſchienen

ihre Betriebe eingeſtellt werden
anieren waren. Heute behauptenr Wo den Rieſenwechſel allJ d Warmüßten, ie niſie trotz alledem r geglaubt zu haben,

mählich abtvagen zu können.Jm Sepunber exiſtierte ein ſichtbares Debet auf dem Konto

Wagenberg in Höhe von 6000 Mark, zu dem ein un ſicht-
bares hinzuzurechnen war, nämlich das Wachſelobligo mit
1256 000 Mark. Jm Oktober erbat Berger dann ein neues
Akzept, diesmal über 140 000 Mark, und im ſelben Monat be
gann dann auch der übliche

Stadtbank-Kontenwirrwarr:
für die neuen Unternehmungen Wagenbergs wurde ein neues
Konto eingerichtet. Dieſes neue Konto wurde dann ſofort mit
Wechſel zerlegt und gegen das beſtehende Obligo gut geſchrie-
wurden, und zu gleicher Zeit das große Wechſelkonto in zwei
Wechſel zerlegt und gegen das beſtehende Oblige gut geſchrie-
ben. Das Ganzge ſtellt eine Schiebung dar, die jedem lang-
jährigen Gauner alle Ehre machen würde. Ueberflüſſig zu ſa
gen, daß der neuen Firma von der Stadtbank ſogleich wieder
weiteſtgehend Kredit eingeräumt wurde. Jm Dezember war man
dann glücklich ſo weit, daß man zu den 19 900 121 000 Mark
Schulden der alten Firma weitere 25000 Mark der
neuen hinzuſchreiben konnte. Jm ſelben Monat wurde der
Kreditkommiſſion zum erſtenmal ein Kreditantrag für
Wagenberg vorgelegt, der über 15 000 Mark lautete, und
in der Kreditliſte waren die Wagenbergſchen Schulden ſogar
nur mit 9 500 Mark angegeben.

Die Buchführung, die es hier im Gerichtsſagal nachzuprüfen
gilt, wird dann allmählich ſo wirr, daß ſich niemand mehr recht
zwiſchen den unterſchiedlichen

Umbuchungen und Verſchiebungen
zurechtfinden kann. Wiederholt ſcheint man vorſichtshalber
Zahlen zu niedrig angegehen zu haben. Berger ent-
ſchuldigt das alles mit „Nichtwiſſen“, aber die Verſuche, ſich
zu entlaſten, 7 beim Gericht nur ungläubigem Kopf
ſchütteln. Wagenberg bringt es fertig, ſich als ein Opfer der
Stadtbank hinzuſtellen. Mit Recht weiſt dies der Staats
anwalt zurück mit dem Bemerken, man, nachdem man
140 000 rk gepumpt hat, ſich nicht „Opfer ſeines Gläubigers“
zu nennen berechtigt iſt.

Auch in der Kreditliſte vom Auguſt 1925 iſt das
Wagenbergſche Debet mit 80000 Mark zu wenig eingeſetzt.
Schrader, der Verantwortliche in dieſem Falle, ſucht die
Schuld auf die Wechſelabteilung bei der Stadtbank abzuſchieben.Er muß ſich aber ſagen laſſen, daß da damals gar keine Wechſel

mehr eingingen, ein Verſchulden der Wechſelabteilung aus ge
ſchloſſen iſt. Jm Januar 10925 hatte allerdings ein Wechſel-
austauſch zwiſchen den verſchiedenen Wagenbergſchen Konten
ſtattgefunden, ein Austauſch, der im weſentlichen auf eine

großzügige Gutſchreiberei
hinauslief. Es handelt ſich alſo hier um z hinter denen
nichts ſtand, die z eine Geſchäfte im kaufmänniſchen Sinne
waren. Berger ſoll damals ganz offen erklärt haben, er wiſſe
ganz gut, daß ihm die Wechſel nichts nützen könnten, aber er
brauche ſie nun einmal der Reviſion wegen.

Die Verhandlung wird am Donnerstag fortgeſetzt.

Segelflug-Höhenweltrekord
beträgt 620 Meter!
Telegraphiſche Meldung.)

Berlin, 8. Mai.
Ferdinand Schulz, der Jnhaber des Dauerweltrekords für

Segelflugzeuge, ſtellte kürzlich auch einen neuen Welt
rekord im Höhenfluge auf, den bisher Frankreich mit einer
Höhe von 547 Metern über der Startſtelle hielt, Schulz erreichte
bei ſeinem mehr als einſtündigen Fluge in Grünau im Rieſen-
gebirge nicht, wie zuerſt gemeldet, eine Höhe von 570 Metern,
ſondern, wie jetzt die Auswertung des Fluges durch die Deutſche
Verſuchsanſialt für Luftfahrt, e. V., ergab, eine Höhe von 620
Metern über der Startſtelle. Er verbeſſerte alſo den bis
herigen Rekord um 78 Meter. Die Leiſtung iſt um ſo er
ſtaunlicher, als ſie bei ſehr ſtark böigem Wetter und nicht
mit einer Rekordmaſchine, ſondern, mit einem Schulz wecken
dienenden Rumpfflugzeuge erzielt wurde.

„7. Preußiſche Polizeiwoche“ in Köln
elegraphiſche Meldung.)

Verlin, 8. Mai.
Die „7. Preußiſche Poltzeiwoche“ wird auf Einladung der Stadt Köln in den Rahmen re ſ- ein

gefügt und von der Freien Vereinigung für polizei- und
Kriminalwiſſenſchaft in Verbindung mit dem preußiſchen
Miniſterium des Innern und dem Polizeiinſtitut Berlin in der
Woche vom 4. bis 9. Juni in Köln abgehalten.

U. a. wird der Vorſitzende der Vereinigung, der Präſident des
preußiſchen Oberverwaltungsgerichts, Staatsminiſter Dr.
Dr e ws über „Die Schranken der Polizeigewalt gegenüber der
Preſſe“, Polizeivizepräſident Dr. Weiß, Berlin, über „Die Zu
ſammenarbeit iſchen Polizei und Preſſe“, und der Referent
für Preſſeange n r bei dem Polizeipräſidium zu Berlin,
Regierungsrat Dr. driani, über „Die Polizei als Zenſor“re Weitere Vorträge von allgemeinem Intereſſe ger
Dr. Mulert, Präſident des Städtetages, über „Die Wandlung
des Polizeibegriffs im modernen Staat“, Univerſitätsprofeſſor
Dr. Bohne, Köln, über „Die forenſiſche Bedeutung der Schrift
Schriftfälſchung, Erkenntnismöglichkeit ſexueller Veranlagung
aus der Schrift)“ und Regierungsrat Paczkowſki, BVerlin,
über „Kurpfuſcher im Polizeirecht'.

Neben den Hörerkarten für die geſamte W um Preiſevon 12 Mark und für Müelieder der Freien rei Du h
8 Mark werden auch Tageskarten für einen einzelnen Tag der
Woche zum Preiſe von 3 e euir 23 Hörerkarten ſind
vorher durch Einſendung der Gebühr durch die Geſchäftsſtelle der

Jene r in e et 3, zu beziehen, können aber auch währen r Polizeiw ſt iEmelkaTheater entnommen werden. Poligeiwoche ſelbſt im

Druck und Verlag von Otto Thiele.
Redaktionell Leitung: Harty Erwin Weinſchenk.

Verantwortlich für Politik: Oskar Friederici; für Lokales. Feuillleto
I nUnterhaltung: Harry Erwin Weinſchenk: für Volkswirtſchaft: oee. e

Zeonhard r für Sport und den allgemeinen Teil Guſtav A. Doering:
für den Provinzteil: Dr. phil. Rudolf Schroth. ür den Anzeigentell. PaulKerſten: ſämtlich in Halle Sprechſtunden der Schriftleitung: Hauptſchriftleit12--1 Uhr, übrige Schriftkeitung 11-12 Uhr. ver r r
eitung Berlin SW. 61, Blücherſtraße 12. Leitung Alfred W. Kames.



Landwirtschaft Handel Industrie
Die Ausſichten

des deutſchen Ausfuhrhandels
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Joſeph Lezius, Halle,

Wirklicher Staatsrat.

Durch den Weltkrieg iſt das deutſche Volksvermögen nach
Helfferichs Schätzung bis zum Jahre 1923 etwa auf die Hälfte
gefunken, ebenſo iſt die deutſche Produktionskraft mindeſtens um
ein Fünftel vermindert worden. Es iſt alſo völlig unmöglich, eine
höhere Erzeugung zu erzielen, als ſie im Deutſchen Reiche
während der Vorkriegszeit beſtanden hat. Aber ſelbſt wenn dies
Wunder geſchähe, würde uns das Ausland unſere Waren ab-
nehmen Die Antwort auf dieſe Frage kann nur ein glattes
„Nein“ ſein. Denn der „Weltmarkt“ im Sinne der Vorkriegs
zeit, iſt nicht mehr vorhanden und kommt nicht mehr wieder.

Ein großer Teil dieſes „Weltmarktes“ iſt ſo vollſtändig ver
als ob er von der Erde verſchlungen worden wäre.

s ganze Gebiet der früheren öſterreichiſchungariſchen
Monarchie iſt in Stücke geſchlagen und durch Mißwirtſchaft ver
armt. Wien iſt nur ein Schatten von dem, was es vor dem
Kriege war. Ganz Rußland iſt eine Halbwüſte und hat infolge
ſeiner marxiſtiſchen Wirtſchaft jede Produktions- und Kaufkraft
verloren. Wir liefern ja noch immer ſehr brav dorthin und in
großem Umfange, aber die Gegenleiſtung, die Bezahlung, läßt
auf ſich warten. Gegenwärtig wird die ruſſiſche Schuld an
Deutſchland ſchon auf 600 Millionen Mark angegeben. Wieviel
davon jemals bezahlt werden wird, iſt ganz ungewiß. Vermutlich
wird man das Geld in den Schornſtein ſchreiben müſſen. Wir
wiſſen es ja auch ſonſt, beſonders wir in Halle, daß wenn maneinem faulen Kunden Kredit gewährt hat, man dann genötigt iſt,

immer mehr gutes Geld dem verlorenen nachzuwerfen, ſtatt das
zuerſt geliehene als Verluſt zu buchen und die Beziehungen zu
dem faulen Kunden abzubrechen. Staaten verfahren nicht anders,
und unſere Berliner Regierung hält ſich daher gegenüber Ruß-
land auch an dieſe bewährte Uebung. Deutſche Konzerne ſuchen
in Rußland Geſchäfte zu machen und werden dann von den
grundſätzlich amoraliſchen ruſſiſchen Behörden planmäßig zu-
grunde gerichtet. Die Geſchichte des Mologakonzerns unſeres be
triebſamen Altreichskanzlers Wirth iſt dafür Beweis genug. Einſt-
weilen macht das ganze Ruſſengeſchäft mehr den Eindruck eines
einſeitigen Schenkens an die Moskauer Machthaber, und die
Koſten trägt das deutſche Volk!

Wenn in Rußland ein Abſatzmarkt nicht mehr vorhanden iſt,
ſo ſind uns andere Märkte, die wir früher beſaßen, verſchloſſen,
und wir haben keine Ausſicht, ſie wiederzugewinnen. Denn man
hat jenſeits der Meere gelernt, ſt von uns wirtſchaftlich un
abhängig zu machen. Jn China ſind rieſige Jnduſtrieſtädte aus
dem B gewachſen, und Jndien hat jetzt ſeine eigenen
„Kruppſchen“ Werke. Ein großer Teil unſerer Induſtrie war nun
immer Fertigwareninduſtrie, für die die Rohſtoffe eingeführt
wurden. Dieſe werden aber jetzt immer mehr in den Ländern
verarbeitet, in denen ſie r u e hwerenlag hat unſere chemiſche urch erlitten, daß in Enge Amerika eigene chemiſſhe Jnduſtrien mit durch den
Raub der deutſchen Patente entſtanden ſind. Die Vorherrſchaft
der deutſchen chemiſchen Induſtrie iſt dadurch gebrochen und kehrt
nicht mehr wieder. Gewiß kann man die Horhſchutzpolitik aller
großen und der meiſten kleinen Staaten e finden, man
kann nachweiſen, daß ſie wirtſchaftlich oft unſinnig iſt; man kann
bevehnen, daß mancher ausländiſche Staat eine Ware von uns
billiger und Den kann, als von ſeiner eigenen durch
oll ützten trie.8 k g n dann unſere freihändleriſchen Wolken

wandler die Hoffnung, dieſe ganze Politik würde zuſammen-
brechen, wenn das Deutſche Reich mit gutem Beiſpiel voranginge

und die eigenen Zollmauern niederriſſe. Ein ſchwerer Jrrtum!
Denn der entſcheidende Grund für dieſe Politik iſt militäriſch.
Der Weltkrieg hat ja gezeigt, daß ſogar die größten Opfer für
die Rüſtung verſchwindend gering ſind im Vergleich mit den
ken die ein Friedensvertrag von der Art des Verſailler den
Beſiegten auferlegt. Unſere verblödeten „Pazifiſten“ begreifen
das natürlich nicht, aber anderswo begreift man es. Jeder andere
Staat weiß, daß das „Weltgewiſſen“ zu ſeiner Vernichtung und
Ausplünderung ebenſo ſchweigen wird, wie es zu unſerer
politiſchen Vernichtung und wirtſchaftlichen Abwürgung ge
ſchwiegen hat. Zur militäriſchen Rüſtung gehört aber jetzt die
induſtrielle Rüſtung. Denn, um einen modernen Krieg zu führen,
braucht jetzt jeder Staat eine große chemiſche Winplirie eine
große Eiſen und Metallinduſtrie, eine große Motoreninduſtrie
und ſchließlich eine mechaniſche Jnduſtrie für die zahlloſen
Präziſionsinſtrumente, die ein moderner Krieg erfordert. Kein
Staat kann ſich darauf verlaſſen, daß er nach Ausbruch eines
Krieges alle dieſe Jnduſtrien aus dem Boden ſtampfen oder das
nötige aus dem Auslande beziehen könne. Die über Deutſchland

verhängte Blockade zeigt, weſſen man ſich zu verſehen hat, und
daß das Völkerrecht gleich nach Kriegsausbruch zur Phraſe wird,
hat das Verhalten unſerer Feinde zur Gewißheit gemacht. Kein
Staatsmann darf daher dieſe induſtrielle Rüſtung zugunſten der
vielleicht billigeren Einfuhr aus dem Auslande im Frieden ver
nachläſſigen.

Es iſt daher ganz ausſichtlos, mit Gründen ſogenannter wirt
ſchaftlicher Vernunft oder mit Profitberechnungen gegen die Ge
walt dieſer politiſchen und militäriſchen Tatſachen etwas aus
richten zu wollen, denn jeder Staat mit Ausnahme des Deut-
ſchen Reiches nach dem Willen unſerer Kriegsverweigerer will
ſeine Freiheit behalten und nötigenfalls mit der Waffe ver-
teidigen. Wir haben alſo auch weiter überall mit Abſperrungen
zu rechnen, und werden von ihnen beſonders hart betroffen, da
gerade unſere chemiſche, unſere feinmechaniſche und unſere
Metallinduſtrie Hauptausfuhrinduſtrien ſind. Der Jahresbericht
der Berliner Handwerkskammer für 1927 ſtellt daher mit Recht
feſt, daß „draußen die Tendenz zur handelspolitiſchen r
geblieben iſt“, daß „die Bäume des Hochſchutzzolles in aller Wel
unerſchüttert ſtehen. Weiter heißt es: „Unter dem Schutze dieſer
Zölle iſt die eigene Jnduſtrie der Länder unſeres Waren
abſatzes überall weiter gewachſen und hat ausländiſche
Waren entbehrlich gemacht.“ So wird es auch bleiben,
zumal da die deutſche Wirtſchaft infolge der Dawestribute teurer
arbeitet. Denn ſie muß ihre Daweszinſen auf die Preiſe ſchlagen
und die beſtändigen Lohnerhöhungen wirken ſich auch zwangs
läufig in den Preiſen aus. Die deutſche Jnduſtrie wird ſogar im
eigenen Lande von der ausländiſchen Konkurrenz unterboten: es
werden ja jetzt ſchon im Deutſchen Reiche etwa 200 ausländiſche
Autos täglich zuſammengefetzt, und ein großer Teil unſerer Aus
fuhr ins Ausland findet zum Selbſtkoſtenpreiſe ſtatt, iſt alſo ein
Verſchenken deutſchen Volksvermögens ans Ausland, und den
Fehlbetrag ſucht man durch ausländiſche Anleihen zu decken!

Wir haben alſo gar keine Ausſichten, durch Steigerung
unſerer Ausfuhr die Mittel zu gewinnen, durch die wir unſere
Daweslaſten abtragen könnten. Die alten Zeiten kehren nicht
mehr wieder, und unſerer Jnduſtrie bleibt nichts übrig, als das
zu tun, was Bang und Schiele immer wieder predigen: ſich auf
den inneren Markt einzurichten und ihren ganzen Einfluß auf-
zubieten, um die deutſche Landwirtſchaft den wichtigſten Teil
des inneren Marktes rentabel und kaufkräftig zu machen.

Wirtſchaftliche Prophetie
Mehr, als man glaubt, müſſen Menſchen im Beruf prophe-

geien. Jch gehe zum Arzt wegen Halsſchmerzen. Er wird mir
vorausſagen, daß in drei Tagen alles wieder gut ſein wird.
Hinwiederum wird er dem Thyphuskranken ſagen, daß er am
nächſten Wochenendausflug nicht wird teilnehmen können. Der
Baumeiſter verſichert ſeinem Kunden, daß er in drei Monaten
das neue Haus beziehen kann. Am weiteſten geht dabei die
Reichsbahn. Sie ſagt gleich ſchwarz auf weiß voraus, daß in
drei Monaten ein beſtimmter Zug zu einer beſtimmten Minute
an einer beſtimmten Station eintreffen wird.

Alle ſolche Vorausſagen ſind nur relativ. Es iſt wie
beim Scheibenſchieden. Jedes Gewehr „ſtreut“, auf eine gewiſſe
Anzahl guter Schüſſe trifft ein „Ausreißer“ Manchmal trifft
ein ſchlechter Schütze auch W ins Schwarze. Wer im
Herbſt 1923 vorausgeſagt hat, daß die Staatsanleihen noch einmal
einen Wert bekommen würden, der iſt und mit Recht als
ein Jdiot bezeichnet worden. Heute lachen ſolche Jdioten und
meinen, wunder was für weiſe Propheten ſie waren. rtſqaft

Meiſt wird geſagt, daß alles Prophezeien auf wir ja f tliche n Gebiete nes Geflunker ſei. Und doch liegen dem
wirtſchaftlichem Ablauf genau, wie jedem anderen ganz be
ſtimmte Bedingungen zugrunde, die man nur deswegen
nicht als „geſetzmäßige“ zu bezeichnen wagt, weil ſie ſo ungeheuer
kompliziert ſind. Am genaueſten kann freilich der Aſtronom
vorausſagen. Er wagt ſchon heute zu behaupten wann in
zehntauſend Jahren die Venus aufgehen wird. Dies kann er
tun, weil ſeine Gegenſtände freien Raum haben und ſich nicht
ſo eng berühren, wie der Kleinkram dieſer Erde.

Man beſtreitet die Möglichkeit wirtſchaftlicher Prophetie,
weil ſie als Objekt Menſchen und ihre Handlungen hat. Als
oh nicht die Menſchen unter den gleichen Bedingungen immer
gleich handeln würden! Allerdings beruht alles Vorausſagen
immer nur auf Analogieſchlüſſen.

Wer freilich prophezeien will, muß erſt die Grundlagen dafür
kennen. Heute glaubt jeder Schuhflicker von einer künftigen
Jnflation reden zu dürfen. Man ſollte jeden, der ſich berufen
fühlt, ſolche Vorausſagen zu machen, feſtnageln. Trifft ſeine
Prophezeiung ein, erhält er eine Staatsprämie, wenn nicht, wird
er auf dem Marktplatz an den Pranger geſtellt. d

Die meiſten wirtſchaftlichen Tatſachen ſammeln ſich in der
Form von Zahlen beim ſtatiſtiſchen Reichsamt an. Sehr beſchei
den hat kürzlich deſſen Präſident erklärt, man könne ſehr wohl
auf Grund ſeines Materials kurzfriſtige Vorausſagen
machen. Große amerikaniſche Unernehmungen haben daher eigene
Propheten angeſtellt, ſie nennen ſich „Analytiker“. Kein größerer
Plan, ſelbſt nicht große Einkäufe werden durchgeführt, ohne erſt
den Laubfroſch zu befragen. Rät er öfters daneben, ſetzt man
ihn auf die Straße.

Aber außer reichen Wiſſens gehört zum wirtſchaftlichen
Propheten eine gewiſſe „Jntuition“. Schlimmſte iſt,
wenn Leute das vorausſagen, was ſie wünſchen. Bei man-
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chen beſteht dieſer Wunſch darin, daß alles zum Teufel gehen
möge, weil ſie nichts zu ſagen haben.
zum Verbrechen. Die
falſche Propheten.

wird die Prophetie
Brutplatz für ſolche
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Politik iſt der

Ganz abwegig iſt aber die Methode, ſich immer von vorn-
herein die Hände in Unſchuld zu waſchen. Solche Leute ſchreiben
dicke Bücher und Zeitungsartikel in Maſſen, in denen ſie den
Leſern zwar alles Material für eine Vorausſage an die Hand
geben, ſelber aber am Schluß die Achſeln zucken. Wem
intereſſiert aber, was in der Wirtſchaft vor ſich geht, wenn er
ſich keinen Vers daraus machen kann Es iſt journaliſtiſche Feig-
heit, vor dem Leſer in Maſſen Material aufzuhäufen und am Ende
nicht zu ſagen, was man davon hält. Freilich muß man auch
den Leſer mitdenken laſſen, damit er am Schluß ſelbſt prüfen
kann. Aber der Laie verlangt doch, am Ende das Urteil des
Fachmannes zu erfahren.

Propheten ſind nur nützlich, wenn ſie redlich ſind. Char-
latane blaſen ſich auf, wenn ſie vecht bekommen haben und
ſchweigen ſich aus, wenn ſie daneben geſchoſſen haben. Der
ehrliche Prophet aber hält ſeinen Kopf hin und trägt die
Verantwortung. Solange es Menſchen gab, haben ſie
an Propheten geglaubt, und das mit Recht!

Dr. Fr.
c T

Das mitteldeutſche Brauereigewerbe
Bericht des Halleſchen Bankvereins

Das Bruauereigewerbe hat beſonders in der Nachkriegszeit
eine grundlegende Strukturwandlung erfahren. Die
Belaſtungen der Geſtehungskoſten, vor allem durch überhohe
Steuern, ferner die Konkurrenzverhältniſſe und die Notwendig-
keit der Einführung rationeller Wirtſchaftsmethoden löſten in
dieſem Gewerbe eine umfangreiche Konzentrations
bewegung aus, durch welche die Zahl der Brauereibetriebe
vermindert wurde. Von den vor dem Kriege in ganz Deutſch
land vorhandenen rund 6000 Brauereien iſt heute nur noch
die knappe Hälfte im Betrieb. Auch im mittel-
deutſchen Wirtſchaftsgebiet, in dem noch im Jahre
1914 die Zahl der Brauereien über 700 betrug, ſtand das
Brauereigewerbe unter den Auswirkungen der Konzentrations-
und Rationaliſierungstendenzen, durch die viele ſelbſtändige
Brauereibetriebe verſchwanden. Erreicht wurde durch die Konzen-
tration und durch den Aufkauf von Kontingenten, daß die übrig
gebliebenen Betriebe in ihrer Produktion voll aus-
genutzt werden konnten und zumeiſt wieder friedensmäßig
beſchäftigt ſind. Während in Mitteldeutſchland in letzter Zeit
Rationaliſierungen durch Zuſammenſchluß von Brauereien nur
noch ganz vereinzelt vorgekommen ſind, ſchreiten die Rationali
ſierungsmaßnahmen innerhalb der Betriebe durch
Mechaniſierung oder durch Anlagen, die Erſparniſſe in der
Fabrikation gewährlziſten, nach wie vor fort. Das mitteldeutſche
Brauereigewerbe verſucht auf dieſe Weiſe, der auf ihm laſtenden
Schwierigkeiten Herr zu werden. Es gehört heute zu den
modern eingerichteten Betrieben und nimmt unter den mittel-
deutſchen Gewerbezweigen eine führende und volkswirtſchaftlich
wertvolle Stellung ein. An dem geſamten Bierausſtoß in
Deutſchland dürften die mitteldeutſchen Brauereien ungefähr
mit 8 bis 10 Prozent beteiligt ſein.

Der Reichtum Deutſchlands an vorzüglicher
Braugerſte und die mitteldeutſche Produktion von anerkannt
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gutem Malz hat die Entſtehung einer bedeutenden Brauerei
induſtrie in unſerem Gebiet günſtig beeinflußt. Unter den
mitteldeutſchen Gewerben ſteht das Brauereigewerbe etwa an
dritter Stelle. Vertreten wird das Brauereigewerbe in
Mitteldeutſchland einmal durch die großen Konzerne wie
Schultheiß, Engelhardt, Riebeck die im mitteldeutſchen Gebiet
Filialen und weitverzweigte Niederlaſſungen unterhalten. Ferner
beſtehen in Mitteldeutſchland eine große Anzahl konzern-
mäßig nicht gebundene Brauereien von Bedeutun
ſowohl im Privatbeſitz wie in Form von Aktiengeſellſchaften.
Charakteriſtiſch iſt es ſchließlich, daß im Gegenſatz zu anderen
Brauereien Deutſchlands in unſerem heimiſchen Bezirk an-
geſehene Privatbrauereien mittleren und kleineren Um-
fanges ſich ihre Selbſtändigkeit bewahrt haben und noch würdige
Vertreter des alten, braugewerblichen Mittelſtandes ſind.

Das letzte im Herbſt 1927 abgelaufene Brau-
jahr brachte für die mitteldeutſche Brauereiinduſtrie nicht die
Geſchäftsbelebung, wie vielfach für andere Jnduſtriezweige, wenn
auch unter Berückſichti ung der örtlichen Verſchiedenheiten das
Biergeſchäft im allgemeinen nicht ungünſtig war. Ungünſtig auf
den Konſum wirkte das ſchlechte Sommerwetter. Eine Abſatz

v

ſteigerung war meiſt nur in den mitteldeutſchen Jnduſtrie- ugs
ebieten zu verzeichnen, während in den mehr landwirt- Weſenf chaftlichen Gegenden Mitteldeutſchlands eher ein Rückgang embindet

im Bierabſatz eintrat. Die Lage auf den r für das zum 25
Brauereigewerbe war außerdem nicht ſehr befriedigend. Die
Provinz Sachſen, die ſonſt als Braugerſte erzeugende Geſchäft
Provinz an erſter Stelle ſteht, lieferte infolge der naſſen abends r
Witterung im Jahre 1927 geringere Quantitäten der guten guwx-
„SaaleGerſte“. Die Gerſtenpreiſe ſtiegen infolgedeſſen
wegen der fühlbaren Verknappung an guter Wore.

Vor allem aber ſtand das Brauereigewerbe im letzten Ge-
ſchäftsjahr unter dem Druck der erhöhten Bierſteuer, die
zu einer Erhöhung der Bierpreiſe führte und auch den
Konſum ungünſtig beeinflußte. Die Einführung der Ge-
meindebierſteuer bedeutete eine weitere Belaſtung. Auf
den Hektoliter Bier entfallen heute ungefähr 36 Prozent
des Verkaufspreiſes auf bezahlte Steuern, ganz ab-
geſehen davon, daß jeder Hektoliter Vier durchſchnittlich noch mit
2 Mark Gemeindebierſteuer belaſtet iſt. Die ſteuerliche Jn-
anſpruchnahme des Brauereigewerbes iſt weit größer als die
jeden anderen Wirtſchaftszweiges. Nur der verſtärkten Einführung
rationeller Wirtſchaftsmethoden dürfte es zu danken ſein, daß die
Gewinnergebniſſe im mitteldeutſchen Brauereigewerbe trotz der
ſteuerlichen Belaſtungen ſich ungefähr auf dem gleichen Niveau
wie im Vorjahre bewegen dürften. Jm neuen Braujahr war
hier und dort eine gewiſſe Abſatzbelebung zu konſtatieren.

e Die m E
Wir berichten im Auszu Reich

Der Deutſche Brauer-Bund zum Hopfenproveni nuz eſe“
der Sitzung des Großen Ausſchuſſes vom 26. Apri r t
Berlin äftigte ſich der Deutſche BrauerBund mit der Frage 4 en
eines Geſetzes zum Schutze der Herkunftsbezeichnungen für iHopfen (Hopfenprovenienzgeſetz). Einſtimmig wurde folgende noch T
Entſchließung angenommen: „Der Deutſche Brauer-Bund
begrüßt die von der bayeriſchen Regierung veranlaßte Ein- verſenbringung eines Hopfenprovenienzgeſetzes. Ein ſolches Geſetz wird nend W
von den deutſchen Hopfenproduzenten ebenſo einmütig verlangt e
wie von den Hopfenverbrauchern der deutſchen Brauinduſtrie. Die W
Produzenten haben ein Recht auf den Schutz ihrer Oualitäts r u
ware. Die Verbraucher dürfen beanſpruchen, mit unverfälſchter e
Ware bedient zu werden. Nicht minder notwendig iſt das Geſetz i
im Jntereſſe des reellen geren er deſſen guter Ruf und
deſſen Wettbewerbsfähigkeit durch die bisherige unreelle Miſch-
praxis aufs ſchwerſte geſchädigt wird. er Deutſche Brauer-
Bund richtet an die Deutſche Reichsregierung die dringende
Bitte, den vorliegenden Geſetzentwurf mit tunlichſter Beſchleuni-
gung den geſetzgebenden Körperſchaften zuzuleiten.“

Die Waſſerverſorgung im Mitteldeutſchen Jnduſtriebezirk.
Auf Einladung des Herrn Landeshauptmanns fand am 5. Mai
1928 im Ständehaus in Merſeburg eine Beſprechung wegen der
Möglichkeiten einer gemeinſamen Waſſer verſorgung
des mitteldeutſchen Jnduſtriebezirks im Gebiete Halle-- Leipzig
Merſeburg ſtatt. An der Fipre gang nahmen teil Vertreter des
Magiſtrats der Stadt Halle, des Magiſtrats der Stadt Merſe
burg, des Rats der Stadt Leipzig, des Kreisausſchuſſes, des Saal-
kreiſes und des Kreiſes Merſeburg ſowie der Direktion des
Ammoniakwerks Merſeburg (Leunawerke). Nach einem ein-
leitenden Referat des Oberbürgermeiſters Hertzog über die
kommunalpolitiſchen Notwendigkeiten gemeinſamer Waſſerver-
Krauns und einem Vortrag des Oberbaurats Profeſſor

Geißler, Dresden, Kaiſer Hochſchule, über die Mög-
lichkeiten der gemeinſamen Wa r für das in Betracht
kommende iet wurde von allen e beſchloſſen, unter
Führung des Landeshauptmanns Vorarbeiten alsbald
einzuleiten. Die Beteiligten erklärten ſich bereit, die hierfür ent-
ſtehenden Koſten zu übernehmen und ſprachen den Wunſch aus,
daß die Reichsbahndirektionen in Halle a. S. und Erfurt für die
zu unternehmenden Schritte gewonnen werden möchten.

Erweiterung des Großkraftwerkes Zſchornewitz. Zur Steige
rung der Leiſtung von 230 000 auf 270 000 Kilowattſtunden iſt
die Veſchaffung von 6 weiteren Keſſeln und eines Turbo-
Generators von 40 000 KilowattſtundenLeiſtung, ſowie die Er
richtung von zwei 100 Meter hohen Schornſteinen geplant.

Schiffsverkehr auf der Saale. (Mitgeteilt von der Reederei
der Saale-Schiffer, A.-G., Halle.) Angekommen am 7. Mai: Kahn
Nr. 8996, Sr. Weber, von Hamburg; Kahn Nr. 626, Sr. Ulrich,

Hamburg; Eildampfer „Merſeburg“ mit Stückgut von Ham-
urg.

Frankfurter Ebendbörſe TagFrankfurt, 8. Mai. An der Abendbörſe konnte ſich unter Be t n
vorzugung verſchiedener Spezialpapiere recht lebhaftes Geſchäft ſten vo
entwickeln. Die Tendenz war weiter feſt bei Kursbeſſerungen, anſtimm
die gegenüber dem Berliner Schluß bis zu 3 Prozent gingen. Haupt gAm Montanmarkt waren Rheiniſche Braunkohlen vom Auslande der Be
ſtärker verlangt und im Einklang damit zogen Gelſenkirchen und die fran
Jlſe Bergbau je 22 Pro an. Karſtadt waren auf Käufe der rend
Spekulation gebeſſert. uch Schiffahrtswerte bis 1 Prozent aus der
höher. Von Elektropapieren wurden nur Licht und Kraft leb- nicht no
hafter gehandelt. Farben lagen bei ſtillem Geſchäft 34 Prozent Fommur
höher. Am Anleihemarkt waren Ablöſungsſchuld für Neubeſitz nierte u
weiter lebhaft. Ausländer lagen ſtill. Poincare
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Dividenden edensCompagnie Laferme, Dresden 0 aus unMagdeburger Lebensverſicherungsgeſellſchaft 10 (7,5) rie.
Zörbiger Bankverein 7 (7) wie tZörbiger Creditverein 7 (7) den 673Aachener u. MünchenerFeuer-Verſ.Geſ. 20 (15) Vorſchlag ecre rm
Annawerk, Schamotte u. Tonw.F., Oeslaub b. Kobg. den S

7 (83Lokomotivfabr. Kraus Co., München 0 9 S
Solenhofer Aktienverein, München 11 inne mUnionW. A-G., Kunftdruck-F., Dresd.-Radeb. 0 (4) polter
Zigarettenfabrik Manoli, Berlin 7 (0 veincare
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